Predigt zum 15. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 10. Juli 2011 �In Freiburg, St. Martin





„SUNT LACRIMAE RERUM ET MENTEM MORTALIUM TANGENT“








Der römische Dichter Vergil (+ 19 v. Chr.) schreibt in der Aeneis: „Tränen sind in allen Dingen, und sie rühren an das Innere der Sterblichen“ - „Sunt lacrimae rerum et mentem mortalium tangent“.  Eine heimliche Traurigkeit zittert durch unsere Welt. Um es genauer zu sagen, alles hat ein doppeltes Antlitz für uns. Freude und Trauer stehen immerfort na-he beieinander in unserem Leben und in unserer Welt. Das Zweite Vatikanische Konzil spricht von Freude und Hoffnung, Trauer und Angst und sieht darin die prägenden Kräfte unseres Daseins.





*





Die heimliche Traurigkeit, die unsere Welt durchzieht und unser Leben, sie hat ihren tie-feren Grund in der Vergänglichkeit aller Dinge. Alles ist der Vergänglichkeit unterworfen. Die Endlichkeit beherrscht unsere Welt und unser Leben. Diese Wirklichkeit holt uns ein, auch wenn wir die Augen verschließen vor ihr, je später das geschieht, umso schmerzli-cher wird es sein für uns. 


                                        


Wir verstehen es, mit unserer Welt umzugehen im Vertrauen auf die Errungenschaften der Technik, die uns das Leben erleichtern und uns immer mehr Möglichkeiten bereiten, die beinahe bis in den Himmel hinein wachsen. Viele hoffen darauf, dass alles immer be-sser wird. Dennoch bleiben die Dinge der Welt hart und kantig, widerstehen sie uns, und immer wieder erdrückt uns ihre Übermacht. Die Technik erleichtert dem Menschen nicht nur das Leben, sie macht ihn auch in grandioser Weise abhängig von ihr, wenn sie sich nicht gar gegen ihn wendet. Sie macht ihn freier, aber gleichzeitig macht sie ihn zum Sklaven. Und nicht zuletzt ermöglicht sie ihm, dass er seine Welt und sein Leben zerstört, vernichtet. 





Vor allem aber erfahren wir heute auf mannigfache Weise, dass die moderne Machbar-keit der Dinge, die man immer wieder zum Teil geradezu schwärmerisch hervorhebt, das bewirkt, dass das Menschliche verkümmert. Tatsächlich zerbricht vieles um uns, Träume und Hoffnungen zerbrechen, die Einsamkeit greift um sich und die Beziehungen, sie wer-den zwar gesucht, aber immer wieder enden sie über kurz oder lang. Das hängt damit zu-sammen, dass wir allzu wenig die Vergänglichkeit unserer Welt und unseres Lebens be-denken, dass wir allzu wenig Gebrauch machen von der Vernunft, jener wunderbaren Ga-be, die uns der Schöpfer geschenkt  hat.





Von der Vergänglichkeit unseres Lebens und unserer Welt spricht die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags, die dem Römerbrief entnommen ist. Gott hat unsere der Ver-gänglichkeit unterworfene Welt erlöst, und er will sie erlösen. Zur Unvergänglichkeit will er sie erlösen und damit alle Tränen von unseren Augen abwischen. Unsere Welt ist auf Hoffnung hin. Gott will sie von der Vergänglichkeit befreien und vollenden. Nicht durch menschlichen Fortschritt soll das geschehen, nicht durch menschliche Weisheit, die im-mer wieder das Paradies auf Erden ersonnen, aber die Hölle gebracht hat. Nur Gott kann die Welt von der Vergänglichkeit befreien und von dem Leid, das durch diese Vergäng-lichkeit immer neu in unser Leben kommt. 





Er will unsere Welt zur Herrlichkeit der Kinder Gottes befreien. Das will sagen: Die Unver-gänglichkeit, die Herrlichkeit, die den Kindern Gottes zuteil wird, soll einmal übergreifen auf die ganze Schöpfung. So verheißt es uns der Glaube. Im Grunde ist das gerade sein Zentrum, das die gegenwärtige Verkündigung der Kirche leider allzu oft nicht erreicht.





Wie die Befreiung zur Herrlichkeit der Kinder Gottes geschieht, das hat Gott uns nicht gesagt. Aber wir wissen, es handelt sich hier um ein Leben aus Gott und um ein Leben mit Gott, um ein Leben in der Herrlichkeit Gottes.





Am Anfang war das Nichts, außer Gott. Das weiß heute auch die Wissenschaft, die ganz auf der Vernunft aufbaut, wenn sie vom Anfang dieser unserer Welt spricht. Vor Gott ver-schließt sie dabei allerdings oft die Augen, als ob aus dem Nichts etwas entstehen könn-te. Sie weiß auch, die Wissenschaft, dass diese Welt vergeht, dass es nicht ewig so wie-ter geht. Das weiß sie so sicher wie das, dass jeder einmal sterben muss. Aber dieses Sterben, dieses Zu-Ende-Gehen ist nicht das Letzte. Der Mensch, der das Ewige denkt, weiß auch im Tiefsten, dass er in irgendeiner Weise daran Anteil hat, wenn er nicht die Augen davor verschließt. Über das Wie dieser Ewigkeit sagt uns dann der Glaube noch einiges. Er sagt uns vor allem, dass das neue Leben der Gnade sich in der Anschauung Gottes vollenden wird. 





Für den Völkerapostel Paulus ist der Jammer der Kreatur dem Schmerz einer Gebären-den vergleichbar. Für den, der um die Erlösung weiß, ist alles Leid, sind alle Schmerzen nichts anderes als Geburtswehen, sind sie nicht Vorzeichen des Todes, sondern Vorzei-chen eines neuen und besseren Lebens. 





Das Modell jener neuen Existenz, der wir entgegengehen, ist der auferstandene Christus. In seiner verklärten Menschheit begegnet uns unsere zukünftige Existenz. Sie wurde gleichsam geboren aus dem grausamen Tod, den der Erlöser am Kreuz gestorben ist. 





Der lebendige Glaube an die zukünftige Existenz vermittelt uns unvergleichliche Kraft im Leben. Denn im Vergleich mit der zukünftigen Herrlichkeit verlieren die Leiden dieser Zeit ihr Gewicht. Es ist heilsam für uns, wenn wir diesen Vergleich immer wieder einmal an-stellen. 





Und wir sollten immer wieder in Dankbarkeit bedenken, was wir schon haben und was uns in der Zukunft zuteil werden soll. Im Dienste solcher Gewissenserforschung muss unser tägliches Beten stehen, dass wir in eine Ordnung einfügen sollten, damit es uns nicht gänzlich verloren geht. Die Leiden dieser Zeit sind zuweilen drückend, unverständ-lich und dunkel, aber sie weisen über sich hinaus in das Licht. Das wird uns immer neu zur Gewissheit, wenn wir aus dem Glauben leben.





Was uns noch hindert an der Vollendung, das ist unser leibhaftige Dasein. Verlieren wir das, so ist der Weg frei für das Eigentliche. Das bedeutet für uns, dass wir, wenn wir be-wusst in der Gemeinschaft mit Christus und ebenso bewusst in seiner Kirche leben, nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen haben. Darum konnte der heilige Ambrosius (+ 397) einst sagen: „Für uns ist Christus alles“. Er ist lebendig im Wort der Offenbarung und in den Sakramenten der Kirche, in ganz besonderer Weise im Sakrament der Euchari-stie. Wenn wir dort unsere irdische Heimat haben, bereiten wir uns recht vor auf die Unvergänglichkeit und die Vollendung bei Gott.





Das „Ewig-leben-Dürfen“ kann zum „Ewig-leben-Müssen“ werden. Der Ausgang der Ge-schichte ist ein doppelter, das gilt individuell, das gilt aber auch allgemein. Hier und heu-te leben wir in der Entscheidung, in der Entscheidung für Gott und die Ewigkeit. Das ha-ben heute viele vergessen. Selbst in der Verkündigung der Kirche kommt das nur noch selten vor.





Nichts ist heilsamer für uns als die Vergänglichkeit unseres Lebens und unserer Welt zu bedenken, zugleich mit ihr aber auch die Unvergänglichkeit. 





*





Glauben wir an die Unvergänglichkeit und thematisieren wir diesen Glauben immer wie-der im Gebet! So überwinden wir die heimliche Traurigkeit unseres Lebens und unserer Welt und bereiten wir uns in angemessener Weise vor auf das Kommende, auf eine be-ssere Zukunft. Amen.
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